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1925 fast nur lyrische Texte von Walser im Prager Tagblatt erschienen. Im Unterschied 
zu den in der Prager Presse abgedruckten Gedichten fehlen allerdings die Anlass- und 
Portraitgedichte auf Dichter und Maler im Prager Tagblatt fast völlig, ebenso wie Ge-
dichte, die sich auf Gemälde und Ausstellungen beziehen.

Auch für Walser spielte Brod als Vermittler eine wichtige Rolle. Die Korrespondenz 
mit Walser setzte im Dezember 1912 ein, allerdings sind sich beide wohl nie persön-
lich begegnet.

Wie lassen sich nun die Texte im Prager Tagblatt charakterisieren? Man findet 
Miniaturen wie Liebespaare vom 8. 12. 1921 (Walser 2024: 30–32), in denen man neben 
einem Bezug auf Goethes Wahlverwandtschaften auch an Schnitzlers Reigen erinnert 
wird. Einige Texte wie Heimkehr (10. 4. 1914, S. 18–22) oder Die Straße (25. 12. 1919, 
S. 26–28) bieten Alltagsimpressionen und eröffnen Affinitäten zu den frühen Texten 
Kafkas aus der Sammlung Betrachtung. In Zwei Geschichten vom 1. 2. 1925 findet man 
mit Erich die Darstellung eines gewöhnlichen Mannes ohne Eigenschaften, mit Sacher-
Masoch ein Portrait des Schriftstellers (S. 42–47). Mit Texten wie die Schauspielerin 
(6. 3. 1907, 7–11) oder Wie sich etwa ein Gast benähme (19. 7. 1925, S. 71–73) gelingen Walser 
gar konzise soziale Rollenmodelle.

In der Beschreibung eines Konzertes vom 20. 8. 1925 erweist sich der Erzähler als 
ein ähnlich unkonzentrierter Zuhörer wie vor ihm der Schnitzlersche Leutnant Gustl 
(Walser 1925: 77f.). Allerdings wurde dieser Text schon in den Band Drucke in der Prager 
Presse aufgenommen und dort mit dem gleichen Tag am 20. 8. 1925 in der Morgenaus-
gabe verzeichnet (S. 35). Der im Prager Tagblatt abgedruckte Text konnte tatsächlich 
verifiziert werden, die Morgenausgabe der Prager Presse liegt aktuell leider nicht vor. 
Sollte Walsers Konzert tatsächlich am gleichen Tag in zwei unterschiedlichen Prager 
Periodika abgedruckt worden sein? Verdient hätte es dieser Text allemal!

Wie dem auch sei. Mit dem Band Drucke zu Lebzeiten im Prager Tagblatt erhält man 
sämtliche der dort abgedruckten Texte Robert Walsers und damit mindestens wichtige 
Aufschlüsse über den Stellenwert, den Walser in der literarischen Szene in Prag besaß.
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Spricht man von Barock, so muss man zunächst sich der unterschiedlichen Periodi-
sierungen vergegenwärtigen. Die Musikwissenschaft bezeichnet die Phase zwischen 
1600 und 1700 als Barock, die Kunstgeschichte setzt den Beginn bereits Anfang bis 
Mitte des 16. Jahrhunderts, also nach Dürer bzw. in der Folge des Konzils von Trient, 
wobei für die Zeit des Dreißigjährigen Krieges die Bezeichnung Frühbarock, für die 
Herrschaft Ludwig XIV. (1643–1715) die des Hochbarock verwendet wird.
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Der vorliegende Sammelband widmet sich dem Barock als kulturellem, sprachli-
chem und literarischem Phänomen und untersucht die unterschiedlichen kulturellen 
Ausdrucksformen, aber auch die Kontinuitäten (S. 5). Barock wird dabei verstanden 
als ein „künstlerischer Stil der Aufregung, Sinnlichkeit und Dramatik“ (S. 53), der 
auch im Alltagsleben seine Auswirkungen fand, so Libuše Spáčilová in ihrem Beitrag 
Vornamen der Olmützer Bewohner in der Barockzeit (S. 53–72). Weitere Beiträge befassen 
sich aus linguistischer Perspektive mit der für das Barock charakteristischen Perio-
disierung, die anstelle von Sätzen der Strukturierung dient (Karsten Rinas: Periode 
und Absatz: Anmerkungen zur Gliederung barocker Texte, S. 11–29; Michel Lefevre: Spuren 
barocker Sprachstrukturen in der heutigen deutschen Sprache: periodischer Stil und neue 
Rhetorik, S. 31–51).

Mit den Anfängen der deutschsprachigen Berufstheaters der Wandertruppen 
befasst sich Christian Neuhuber (Johann Fasheyer Von Cassel aus hessen. Pionier des 
deutschen Berufstheaters, S. 73–116). Untersucht wird eine Institution, die aus der 
Perspektive der Theaterreformer des 18. Jahrhunderts einer fundamentalen Abquali-
fizierung unterworfen und als dubioses Genre, so von Johann Christoph Gottsched, 
der bekanntlich den Harlekin öffentlichkeitswirksam von der Bühne verbannte, 
ausgegrenzt wurde. Einen späten Reflex auf dieses unregulierte Theater bietet die 
erste Fassung von Goethes Bildungs- und Theaterroman Wilhelm Meisters theatralische 
Sendung. Diese „pauschalen Verdammung“ steht in markantem Gegensatz zu der 
Wahrnehmung und Kanonisierung des frühen Theaters in West- und Südeuropa, man 
denke an das elisabethanische Theater in England, an das Siglo de Oro mit Calderón 
u.a. in Spanien oder die Commedia dell’arte in Italien, wo das „frühneuzeitliche pro-
fessionelle Schauspiel eine identitätsstiftende Funktion übernahm und bis heute als 

‚kultureller Ressourcenraum‘ dient.“ (S. 73) Hier liegt für den deutschsprachigen Raum 
offenkundig ein Defizit vor. Dabei handelte es sich bei dem Berufstheater in Deutsch-
land, das sich in der Regel aus den englischen Wandertruppen heraus entwickelte, 
um ein „Internationaltheater“, welches die europäische Dramatik rezipierte und das 

„durch seine Mobilität die damit verbundenen Austauschprozesse als ‚Medien eines 
frühneuzeitlichen Kulturtransfers‘“ fungierte. Insofern darf das Berufstheater kultur- 
und theaterhistorische Relevanz beanspruchen (S. 74). Dass allerdings ein Ausgleich 
zwischen „hochkultureller Elitekunst und allgemeinverständlicher Unterhaltung“ 
(S. 75) erforderlich war, erscheint fraglich. Auf den Jahrmärkten wie an den Höfen, 
also dort, wo das Berufstheater auftrat, ging es primär um Unterhaltung. Konzepte 
von Bühne als moralischer Erziehungsanstalt mit höherem Anspruch sind eher Er-
gebnis der Reformdiskurse in der Aufklärung. Dies lässt sich auch daran erkennen, 
dass das Berufstheater, worauf Neubauer hinweist, Objekt der Polizei war, galt die 
Institution doch als Teil einer randständigen Gruppe, die zumindest der behördlichen 
Kontrolle zu unterziehen war (S. 76). Als kritisch wurden die potentielle Verführung 
des Publikums, ökonomische und soziale Fragen sowie mögliche Gotteslästerung an-
gesehen (S. 79), es ging darum, dass keine „ärgerlichen Sachen und Leichtfertigkeiten“ 
(S. 87) auf der Bühne gezeigt würden. Das Thema Verführung durch Theater spielt ja 
noch im ersten psychologischen Roman der deutschen Literatur, dem Anton Reiser von 
Karl Philipp Moritz, eine zentrale Rolle. Gerade in den Kameralschriften des späten 
17. und 18. Jahrhunderts findet man eine breite Diskussion um den gesellschaftlichen 
Stellenwert des Berufstheaters. In seiner Fallstudie setzt sich Neuhuber mit Johann 
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Fasheyer auseinander. Rekonstruiert werden der künstlerische Werdegang, die Reisen 
zu den unterschiedlichsten Aufführungsorten, die Kontroversen mit den Behörden, 
die z. B. ein Auftrittsverbot in Graz verhängten. Man hat es letztlich mit einer Tätig-
keit unter permanenter Kontrolle und Auflagen der Behörden zu tun. Neuhuber ge-
lingt es überzeugend, mit seinem Fallbeispiel Erkenntnisse über die Aktivitäten und 
Handlungsoptionen des frühen Theaters zu vertiefen.

Mit der ersten deutschen Lyriksammlung, Theobald Hocks Schoenes Blumenfeld 
(1601), befasst sich Jörg Krappmann, wobei insbesondere die Paratexte der Sammlung 
in den Blick genommen werden, mit deren Hilfe ein spezifisches Autorenkonstrukt 
etabliert werden konnte und Hock eine auf Höflichkeitsformen verzichtende, von 
einem gewissen Grobianismus geprägte Poetik entwickelte, mit der er eine anti-pet-
rarkistische Haltung einnahm, die als identitätsstiftendes Element für die Heraus-
bildung einer deutschen Dichtung zu Beginn des 17. Jahrhunderts interpretiert wird 
(Gattungskontamination und Autorpositionierung. Soziale Rolle und Verantwortung der 
Literatur in Theobald Hocks ‚Schoenes Blumenfeld‘, S. 117–138).

Mit Eberhard Werner Happels sechsbändigem Ungarischem Kriegs-Roman (1647–
1690) befasst sich Orsolya Támassy-Lénárt (S. 139–152), die Aspekte der Wissens-
sammlung und Wissensvermittlung herausarbeitet und die Schreibtechnik Happels 
rekonstruiert, dem es gelungen sei, „fiktive Handlung und faktuale Informationen als 
Textimplantate miteinander zu kombinieren“, um so einen „Zugang zu einem relativ 
weiten Spektrum von Wissen in unterhaltsamer Weise und systematischer Form zu 
ermöglichen.“ (S. 149)

Sabine Voda Eschgfäller beschäftigt sich mit Franz Christoph Schrembs Theresiade 
(1746), ein Gedicht zur Lobpreisung der Kaiserin in Form eines Tugendstreits vor dem 
Hintergrund des die Dynastie in ihren Grundfesten bedrohenden österreichischen 
Erbfolgekriegs. Der Text akzentuiert die Tugend der Monarchin, geschildert wird 
das Bild einer idealisierten Herrscherin. Schremb konnte sich mit der Theresiade als 
bedeutender Dichter etablieren und die österreichische Literatur weiterentwickeln, 
auch wenn das Werk keinen breiteren Erfolg erzielte.

Die Barock-Epoche als Reflexionsraum ist Thema des letzten Beitrags (Das Zeit-
alter des Barocks als Spiegel der ‚späten Neuzeit‘? S. 171–194), in dem Milan Horňáček 
zwei zeitgenössische Texte vorstellt, Neal Stephensons Barock-Zyklus, bestehend 
aus den Romanen Quicksilver, Confusion und Principia (2003 und 2004) und Daniel 
Kehlmanns Tyll (2007).

Es ist jedenfalls zu begrüßen, dass innerhalb der tschechischen Germanistik eine 
intensive Auseinandersetzung mit der Phase des Barocks einzusetzen scheint, eine 
Phase, die lange von der Literaturwissenschaft bestenfalls am Rande wahrgenommen 
wurde. Mit diesem Sammelband ist somit ein erster, wichtige Schritt gemacht.




